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Einleitung: Der Anfang meiner Reisen durch den Kosmos* der Welten

Am Anfang meiner Abenteuer standen meine eigenen Meditationen, in deren Rahmen ich über die Jahre hinweg einen immer häufigeren und zugleich intensiveren Kontakt mit meinen Schutzengeln, nämlich Jan und Chiara, erfuhr. Sie wurden so während meiner Meditationen allmählich zu meinen engsten Begleitern und Betreuern. Natürlich erfüllte mich diese enge Beziehung mit großer Freude und machte mich sehr glücklich.

Auf der anderen Seite fühlte ich mich in meinem Alltag als Hausfrau sehr eingeschränkt, indem mir meine irdische Existenz, meine Familie, meine Haushaltspflichten und überhaupt der Alltagstrott keine Möglichkeit zu eröffnen schienen, das schöne, große, weite Universum mit allen seinen außerirdischen Völkern kennenzulernen, die doch da draußen in Überzahl existieren mußten.

Eines Tages beklagte ich während einer Meditation meinen Schutzengeln gegenüber dieses mein Leid, und zu meiner vollkommenen Überraschung erklärten sie mir, daß mein Begehren nicht unmöglich sei. Sie waren sogar bereit mir die Möglichkeit zu geben, viele außerirdische Welten kennenzulernen, indem sie mir helfen würden, mich mittels meines Geistes in Form von „Geistreisen“ in diese Welten zu begeben.

Zunächst hielt ich es für einen ihrer Scherze, zumal da sie schon vorher des öfteren zum Scherzen aufgelegt waren. Es dauerte jedoch nicht mehr lange, und sie fragten mich, als ich wieder einmal mit einer Meditation anfing, ob ich nicht statt dessen bereit sei diesmal ein außerplanetarisches Volk kennenzulernen. Dieses Angebot konnte ich – wie wohl die meisten an meiner Stelle – einfach nicht ablehnen.

Ich habe seit diesem Moment mit ihnen etliche Geistreisen in fremde Welten unternommen, und meine Abenteuerlust ist inzwischen im Übermaß befriedigt, zumal da ich des öfteren Todesängste durchstehen mußte, da das Geschehen immer „live“ war. Eine gute Seite hat das auch. Ich brauche kein Fernsehgerät und brauche auch keinen Herzinfarkt mehr zu befürchten.

Im Laufe der Zeit haben sich viele Erlebnisse und Abenteuer angesammelt. Da viele Informationen, die ich auf diesen Reisen gewann, auch die Erde und uns, ihre Bewohner, betreffen, andere aber auch einfach erzählenswert erscheinen, hielt ich eine Veröffentlichung für angebracht.

Also sprach ich mehreren Leuten aus meiner näheren Umgebung hierüber, und viele von ihnen bestärkten mich hierin. Vielen unter ihnen, habe ich es auch zu verdanken, daß dieses Buch zustande kommen konnte. Ohne ihre Unterstützung, Hilfe und Verständnis wäre mir das nicht möglich gewesen.

Mein besonderer Dank richtet sich besonders an die Repräsentanten aller außerirdischen Völker im materiellen, halbmateriellen und unsichtbaren Bereich, die mit großer Hingabe und Liebe mir Rede und Antwort gestanden haben.

Möge dieses Buch ihnen viele Stunden der Freude, Mitgefühl, Verständnis und innere Verbundenheit schenken.

Zum Aufbau und zur Nutzungsweise mag hier noch angemerkt werden, daß es sich bei einzelnen Kapiteln dieses Werkes formal um jeweils in sich geschlossene Einzelgeschichten handelt, die jede für sich einzeln und in beliebiger Reihenfolge gelesen werden können. Jedoch sollte der Leser sie jeweils zugleich als ein Puzzleteil eines Gesamt-„Kosmos“ betrachten.

 

*    Das griechische Wort kósmos bedeutet im engeren Sinne schlichtweg „Ordnung“, steht aber schon bei den Alten Griechen für die Welt als ein geordnetes Ganzes, dessen Ordnung alles Seiende vom geringsten bis zu seiner Gesamtheit hin durchdringt. Hierbei konnte dieser Kosmos schon in der griechischen Philosophie gelegentlich eine Mehrzahl verschiedenstartiger Einzelwelten beinhalten, wie auch moderne Theorien gelegentlich von einer Mehrzahl an Universen ausgehen.
Im Rahmen dieses Werkes umfaßt der Kosmos auch Welten und Dimensionen, die auf anderen Seinsweisen als der materiellen beruhen, wie geistige Parallelwelten etc.


1. Lariotis

1.1. Der Tempel der Lariotis

Ich laufe eine breite, dunkelglänzende Treppe hinauf, auf deren Stufen ein großer Flügel aufgemalt zu sein scheint. Es kann auch etwas anderes sein, diese Zeichnung. Oben gelange ich in eine große Arena oder Empfangshalle. Links führt eine Treppe nach oben, vorn sehe ich zwei weitere. Auf die Stufen sind scharfe Haizähne gezeichnet, die wie Flammen aussehen. Die Farben sind düster. Hell ist nur die Arena.

Meine Schutzengel kommen mir entgegen. Wir grüßen und umarmen uns. Sie sagen mir, daß mich diesmal Vertreter einer sehr ungewöhnlichen Menschheit begleiten würden. Diese sind absolut vertrauenswürdig, Angst sei fehl am Platze. Sie müssen mich jetzt alleine lassen. Sie wünschen mir viel Glück und eine angenehme Reise.

Das kann ja heiter werden. Meine Schutzengel sind manchmal zu Späßen aufgelegt. Bei dieser Umgebung kommen mir Bedenken, auch wenn mir gesagt wurde, ich solle keine Angst haben… Mir bleibt das Herz stehen.

Zwei riesige Fledermäuse kommen angeflogen, ihr Aussehen paßt zur Umgebung. Sie haben große membranartige Flügel, in der Mitte des Kopfes von der Stirn bis über den Nacken hinaus erhebt sich ein fester Hautlappen, den sie gleich einem Fächer öffnen und schließen können. Die Augen sind sehr groß und ungewöhnlich. Sie sind Menschen, haben eine durchaus menschliche Körperform. Kleine Nase, spitze Zähne, der Mund ist wie bei Affen nach vorne gezogen. Die Haut ist lederartig, sie haben lange feine Finger mit Krallen. Auch die Füße haben Krallen an gespreizten Zehen. Sie sehen sehr aerodynamisch aus.

Sie heißen mich herzlich willkommen und stellen sich vor: Ivorit und Liaia. Liaia – so heißt auch meine Schutzengelin. Ihrem Aussehen nach zu urteilen habe ich große Bedenken, ob das eine angenehme Geistreise wird. Ich sehe wahrscheinlich immer noch etwas geschockt aus. Mein Kopf ist leer, meine Augen sind weit aufgerissen, ich bringe kein Wort heraus.

„Deine geistigen Begleiter sagten uns, daß dich bestimmt unsere Anatomie interessieren wird.“ Ivorit lächelt freundlich, zeigt seine spitzen, scharfen Zähne und dreht sich herum, damit ich ihn auch von hinten betrachten kann. Er öffnet die Flügel, sie haben jeder die gut eineinhalbfache Größe des Körpers. Jetzt breitet er einen Flügel ganz aus, er ist tatsächlich etwa zweimal so lang wie sein schöngeformter Körper. Die Flügel setzen an der Schulter an, gleich hinter dem Nacken. Sie sind fest mit dem Rücken verbunden. Ein Drittel der Flügel ist mit Muskeln durchzogen. Die Flügelwurzeln enden mittig am Gesäß, dort, wo bei uns Menschen das Kreuz ist. Die Muskulatur ist hier nicht stark ausgeprägt, eher wie eine Membran oder sehr dicke Haut. Die Füße sind lang und schlank, schön geformt, die Zehen doppelt so lang und gespreizt mit sehr scharfen Klauen.

Die Ohren fallen mir jetzt auf, sie haben mehrere Windungen, sind ebenfalls hautartig – nicht so fleischig wie bei uns Menschen.

Ivorit meint: „So hast du uns sehr schön beschrieben!“ und dreht sich zu mir um.

Können sie Gedanken lesen?
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Ich spreche aus, was mir durch den Kopf geht (und trete voll ins Fettnäpfchen): „Ich kann nicht ausmachen, ob ihr nackt oder angezogen seid.“

„Oh, nein“, lächelt Ivorit etwas säuerlich. „Wir würden es nicht wagen, uns vor außerirdischem Besuch nackt zu zeigen.“

„Ist das Haut oder Fell, oder was ist das?“

„Weißt du, wir sind eine Art Fledermäuse, so werden diese kleine Tiere auf der Erde doch genannt, oder? Wir tragen, wie du dich überzeugen kannst, eine Art Lendenschurz, der aber so unauffällig ist, daß er optisch in die Haut übergeht. Unsere Haut ist ebenso grau. Ich würde sagen, wir sehen uns jetzt unseren Planeten an, dazu bist du schließlich hier.“

„Ja, ja,“ beeile ich mich etwas verdattert zu antworten und frage mich gedanklich, wie ich dazu komme, solche blöde Fragen zu stellen. Ihre großen Augen, ihr gesamtes Aussehen, bringen mich ziemlich durcheinander.

Sie führen mich zu einer Art asymmetrisch geformten Tisch. Auf der einen Seite steht als Modell die Halle, in der wir uns befinden.

„Das zeigt unseren Tempel“ sagt Liaia, die zarte Fledermausfrau. „Und da befinden wir uns auch.“

„Ich sehe außerdem in diesem Modell nur hügelige Landschaft.“

„Ja.“

„Ich sehe keine Wege, die irgendwo hin führen.“

„Die brauchen wir nicht.“

„Ach, ja, natürlich. Was macht ihr in diesem Tempel?“

„Wir versammeln uns hier“, antwortet Liaia. „Als du hereinkamst, glaubtest du Treppen zu sehen, aber es sind keine. Das sind Sitzbänke. Hier versammeln sich die Ältesten und Klügsten von uns, um Entscheidungen zu treffen, zu richten oder künstlerische Vorführungen zu sehen. Das ist sozusagen ein Platz, wo öffentliche Vorführungen, Gerichte, Gesetzgebung und Anbetungen stattfinden.“

„Wen betet ihr an?“

Sie nehmen mich beide an die Hand, und wir gehen in die Mitte des Tempels. Das Licht ist fahl. Sie zeigen nach oben. Da sehe ich einen Stern, der stark leuchtet – ich schätze ihn doppelt so groß wie die Venus.

Liaia sagt mir: „Wir beten, wie ihr Erdmenschen sagen würdet, diesen Stern an.“

„Warum? Was vermutet ihr auf diesem Stern?“

„Das ist unser Ursprung. Von dort kamen wir hierher – dort ist unsere Heimat, war einstmals unsere Heimat.“

„Dieser Stern“, erläutert Ivorit, „ist nicht mehr bewohnbar. Er ist immer noch unsere Sehnsucht, nicht nur unser Ursprung.

Unsere Vorfahren mußten diesen Stern verlassen. Sie hatten mit großen kosmischen Problemen zu kämpfen. Er wurde durch den Einfluß anderer Himmelskörper zerstört. Alles passierte so schnell, daß nur wenige von uns evakuiert werden konnten. Die Flammen oder Zacken, die du an den Sitzbänken gesehen hast, sollen darstellen, daß unser ursprünglicher Planet von einem Feuer verzehrt wurde, er schmolz in seiner Sonne. Wir konnten zwar rechtzeitig evakuiert werden, nur fanden wir wenige Planeten, die unseren Bedürfnissen entsprachen. Einer davon ist dieser.

Viele konnten die Lebensbedingungen hier nicht ertragen und sind gestorben. Unsere Vorfahren sahen anders aus als wir. Wir haben uns im Laufe vieler Generationen diesem Planeten angepaßt. So hat sich auch unser Aussehen geändert. Wir sehen jetzt mit Staunen ihre frühere Gestalt. Wir haben mehrere von ihnen lebensecht konserviert und aufbewahrt, weil der Unterschied so gravierend ist, und wir wollten unseren Kindern zeigen, wie ihre Vorfahren ausgesehen haben.“

Liaia sagt: „Wir waren glücklicherweise so anpassungsfähig, sonst hätten wir das nicht geschafft.“

„Ich kann nicht verstehen, wie ihr einen Stern anbeten könnt.“

„Das ist ganz einfach“ sagt Liaia. „Dieser Stern sendet immer noch seine Strahlen, und sie erreichen uns. Wir nehmen diese Strahlen wahr, es sind die Strahlen unserer Sonne, und wir brauchen sie. Wir beten diesen Stern nicht in dem Sinne an, wie man Gott anbetet. Wir setzen uns einfach hin und ziehen diese Strahlen auf uns herab. Wir genießen das und freuen uns, daß diese zu uns kommen, auch wenn der Stern sehr weit entfernt ist. Das ist eine Art Anbetung und Meditation in einem – wir konzentrieren uns darauf und nehmen die Strahlen auf.

In uns brennt eine große, schmerzhafte Sehnsucht, so wie wenn etwas Schönes, Unerreichbares für immer verloren gegangen ist. Das ist Schwermut und Trauer, gepaart mit der Freude über den Sieg, den wir errungen haben: hierher zu kommen und trotzdem die Strahlen unserer Sonne zu empfangen.“

„Wie funktioniert das mit dem Fixstern und dem rotierenden Planeten und dem Ort des Tempels – ist der Stern nur zu bestimmten Zeiten zu sehen oder immer? Ist der Stern (ihre alte Sonne) fest an den neuen Planeten und seine Rotation geknüpft?“ denke ich.

„Dazu habe ich eine Frage: ist das ein Fixstern?“

„Ja. Das ist auch der Grund, warum wir unseren Tempel hier gebaut haben. Unser Planet rotiert, und er ist groß, aber unsere gewesene Sonne ist ein Fixstern.“

„Ist dieser ‚neue‘ Planet von euch stark bevölkert?“

„Nein“, antwortet Liaia. „Es gibt reichlich Nahrung, und wir können uns entfalten. Der Planet ist wenig bevölkert im Vergleich zu seiner Größe. Das ist auch gut so, damit die folgenden Generationen Raum genug haben, um sich zu vermehren.“

„Vermehrt ihr euch stark?“

„Nein, ganz im Gegenteil. Wir bekommen im Leben ein einziges Kind. Das ist zu wenig.“

„Warum könnt ihr nicht mehrere Kinder bekommen?“

„Weil unsere Lebensspanne das nicht erlaubt, sie ist sehr geschrumpft. Unsere Kinder wachsen sehr langsam. Sie brauchen viel Zuwendung. Die Strahlung auf diesem Planeten ist nicht gerade wachstumsfördernd.“

Ivorit sagt: „Ich würde vorschlagen, daß wir dir jetzt unseren Planeten in natura zeigen.“

Sie nehmen mich in die Mitte, und wir fliegen hoch. Die Nacht ist schwarz, es herrscht tiefste Dunkelheit. Ich halte mich an ihren Schultern, sie mich an der Taille. Ich komme mir wie gefangen vor. Ich habe den Eindruck, daß sie mehr mit den jeweils äußeren Flügeln fliegen als mit denen in der Mitte, sie würden sich, mit mir in der Mitte, verheddern.

„Ist es Nacht?“

„Ja“, sagt Ivorit. „Es ist jetzt Nacht.“

„Ich sehe nämlich gar nichts.“

„Du nicht, aber wir.“

Es ist wirklich stockdunkel. „Sind eure Augen…“

„Ja, unsere Augen sind gut angepaßt.“

„Es ist aber schwarz in schwarz. Ich verstehe nicht, wie ihr irgend etwas sehen könnt.“

„Wir sehen sehr genau, wohin wir fliegen.“

„Sendet ihr auch Schreie und Wellen aus wie die Fledermäuse auf der Erde?“

„Das mußten wir eine Weile, jetzt brauchen wir das nicht mehr. Inzwischen nehmen wir solche akustischen Wellen auf ganz anderer Ebene wahr. Jetzt benutzen wir unsere Augen und unsere Ohren, das reicht.“

„Ich glaube ich sehe vor mir … die Lichter einer Stadt?“

„Du siehst richtig.“

„Schemenhaft sehe ich einen regelrechten Luftverkehr.“

„Mhmm. Viele von uns sind nachts unterwegs.“

„Seid ihr Nachtwesen?“

„Nein, eigentlich nicht“ sagt Liaia. „Aber wir sind genötigt, die Hälfte der Nacht zu nutzen, die andere Hälfte nutzen wir für den Schlaf. Genauso mit dem Tag. Das erste Viertel des Tages wie auch den Abend können wir nutzen. Über Mittag ist unser Planet wie ausgestorben, die Strahlung ist schädlich und sehr stark. Das verkraften wir noch nicht.“

1.2. Das Museum der Lariotis

Das diffuse Licht der Gebäude breitet sich fächerartig aus. Wir landen auf einem runden Platz. Sie haben nur Plätze, keine Straßen oder Gäßchen. Die Gebäude sind länglich und halbrund gebogen, und auch die Dächer sind gebogen – so etwas habe ich noch nie gesehen. Wir befinden uns vor einem dreigeschossigen Gebäude. Auf dem gebogenen Dach sehe ich eine Zeichnung, eine weitere eckige Zeichnung an der Wand bis unters Dach. Wir gehen auf ein Gebäude zu. Durch die großen, gefährlichen Krallen an den Füßen laufen sie etwas unbeholfen und leicht hopsend, das steht nicht im Einklang mit der Eleganz ihrer Körper. Die Eingangstür ist überraschend klein, einfach eine kleine Tür. Sie öffnet sich, und ein alter Mensch kommt uns entgegen.

Er verbeugt sich und fragt nach unserem Begehren. Liaia und Ivorit verbeugen sich ebenfalls, sehr elegant, sie flattern dabei leicht mit den Flügeln. Sie erklären, daß ich von einem anderen Planeten gekommen sei (das soll selten geschehen) – und ich sähe fast so aus wie ihre Vorfahren. Darum möchten sie mir ihre Vorfahren zeigen und mir die damaligen Klimaverhältnisse erläutern.

Der alte Mann begutachtet mich ausgiebig und läßt mich mit den beiden eintreten. Der große Raum ist recht dunkel, an den Wänden leuchtet diffuses Licht. Alles ist wie in einem „Dracula-Schloß“ eine angsteinflößende Umgebung. Ich nehme an den Wänden Zeichnungen wahr, welche höchstwahrscheinlich ihre Entwicklung darstellen. Eine Treppe führt in den Keller herunter. Die Stufen sind schwarz, scheinen aber aus Holz zu sein, ähnlich unserem Mahagoniholz auf der Erde. Wir sind jetzt vor einer sehr aufwendig verzierten Tür angekommen, die der alte Mann öffnet. Er scheint der Museumswärter zu sein. Dieser Raum ist viel heller als das gesamten Museum. Er erklärt uns, daß diese Lichtverhältnisse denen des Ursprungsplaneten entsprächen.

Es ist schön und angenehm hell, wie in einem normalen Museum auf der Erde an einem schönen Sommertag. An der Wand sind mehrere beleuchtete Vitrinen und verschiedene Skulpturen. Sie stellen mir völlig unbekannte Tiere ihres Ursprungsplaneten dar. Viele wurden, so weit es möglich war, auf diesen neuen Planeten mitgenommen, in der Hoffnung, sie in die hiesige Tierwelt zu integrieren.

In der Mitte sehe ich eine Gruppe von Menschen. Sie sind in Kunststoff- oder Glasbehältern aufbewahrt! Nur weiß ich nicht, ob in den Behältern Flüssigkeit, eine gelartige Substanz oder Luft ist. Ich kann sie nur von hinten sehen.

Der Museumswärter erklärt uns zuerst die Tiere an der Wand. Es sind viele und sehr unterschiedliche, und sie haben kaum Ähnlichkeit mit irdischen Tieren. Es gibt einen Vogel mit Zacken am Kopfbereich, eine Art Dinosaurier als Vogel. Er hat richtige Reptilienzacken und Schuppen auf Kopf und Nacken bis zur Brust, Flügel und Schwanz haben richtige Federn. Halb Eidechse, halb Vogel. Der Schnabel ist stark und gebogen, eine Raubvogel-Echse. Die Augen sind anders als auf der Erde. Dann gibt es eine Art Fuchs, der Größe nach. Eher ein Krokodil mit einem Fuchsschwanz dran. Der Museumswärter erklärt, dies sei ein besonders flinkes Tier gewesen. Dann wieder verschiedene Eidechsen, auch diese anders als auf der Erde. Das leuchtet auch ein, denn es gab andere Evolutionsmöglichkeiten als auf der Erde. Danach ein anderes Tier, etwas größer als unsere Pferde, das sehr friedfertig aussieht – ein Pflanzenfresser, wie der Museumswärter erklärt – wegen seiner besonderen Rückenmuskulatur und seiner Gutmütigkeit sei es für Feldarbeiten genutzt worden. Jetzt eine Mischung aus Bär, Pferd und Eidechse – ein „Wolpertinger“? Dieser Pflanzenfresser hat von den Bäumen Blätter gefressen, indem er sich auf seinen Schwanz und die hinteren Hufen gestellt hat. Das sind keine richtigen Hufe, sondern ein Zwischending von Huf und Pfote. Mit den Vorderpfoten hat er sich an den Baum gelehnt, um mit dem Pferdekopf die Blätter zu erreichen.

Es gibt eine Menge Kleingetier, ebenfalls ungewöhnlich aussehend. Der Museumswärter erklärt uns ausgiebig jede Tierart, wozu sie da war und welche auch als Nahrung dienten.

In der letzten Vitrine sind riesige Insekten ausgestellt, eine Art Hirschkäfer ist so groß wie ich. Es ist allerdings kein Hirschkäfer, diese hier haben eine ganz andere innere Zusammensetzung als die Käfer auf der Erde. Er berichtet, daß diese Käfer wegen ihres Fleisches gezüchtet wurden. Ich nehme an, sie wurden gegessen. Es gab vier Körperteile, die als Delikatessen galten. Die Larven dieses Käfers sind entsprechend sehr groß, auch sie wurden verspeist. So eine Larve würde auf der Erde ein Bett ausfüllen. Sie ist etwa so rund wie ein Hula-Hoop-Reifen. Er zeigt uns noch verschiedene andersartige Insekten, zum Beispiel eine Art Ameise mit einem Entenschnabel – etwa einen Meter groß. Ein bestimmtes Sekret wurde für medizinische Zwecke genutzt, es habe sich aber auch gut als Klebstoff anwenden lassen. Auch für technische Zwecke wurden in chemischen Fabriken Sekrete dieser Ameisenart benutzt. Es gibt noch eine Unzahl kleinerer Käfer, die Kleinsten so groß wie meine Handfläche, die auch gegessen wurden. Sie unterschieden sich in den Geschmacksrichtungen, manche verwendete man als Gewürz. Auch wurde hier zwischen den verschiedenen Teile der Käfern – Füße, Fühler, Flügel und so weiter – unterschieden.

Der Museumswärter erklärt, Insekten seien auf dem Ursprungsplaneten weit verbreitet gewesen, darum habe man Insekten – als das Hauptnahrungsmittel der Vorfahren – in großer Zahl mitgenommen, da man sich von ihnen versprach, daß diese sich sehr schnell an die neuen Verhältnisse anpassen würden.

Von allen anderen Tieren wurde sozusagen eine Arche Noah zusammengestellt und hierher gebracht. Leider ist über die Hälfte aller mitgebrachten Tiere eingegangen. Die anderen überlebten und veränderten sich entsprechend, ebenso wie die Menschen, die hier hergekommen sind.

Jetzt endlich wendet er sich den menschlichen Figuren zu. Es sind drei Kinder und zwei Erwachsene. Wir sehen die Erwachsenen immer noch von hinten. Sie sind richtig pelzig, als ob sie ein Fell hätten, die Kinder auch. Ich kann mich aber auch täuschen. Der Museumswärter erläutert uns den Knochenbau, der erheblich schwerer als der jetzige gewesen sei, absolut fluguntauglich. Er erklärt – immer noch von hinten – die außergewöhnlich starke Rückenmuskulatur der Vorfahren. Im Rücken seien kleine Flügel eingebettet – nicht in Ansätzen, sondern richtig. Sie seien etwa halb so groß wie die jetzigen Flügel. Die Flügel seien aber erst ab einem bestimmten Alter nach außen getreten. Wenn die Menschen älter wurden, habe sich die Rücken-“Muskulatur“ gelockert – also die Haut – und die Flügel hätten entfaltet werden können. „Sie dienten ursprünglich dazu, ihnen das Gehen zu erleichtern, sie flatterten mit den Flügeln und kamen daher schneller voran. Die Flügel waren auch bei Kindern vorhanden und im Einsatz, im Pubertätsalter wurden sie durch die Haut eingeschlossen, bei den Erwachsenen, manchmal erst im Greisenalter, wurden sie wieder frei.“

Wir sehen die Vorfahren immer noch von hinten.

„Lariotis – unsere Vorfahren“, fährt der Wärter fort, „sind aufgewachsen in einer Welt, die sehr viel Licht und Feuchtigkeit hatte. Sie hatten entsprechend unterentwickelte Augen.“

Endlich gehen wir um die menschlichen Figuren herum und sehen sie von vorn – sie sehen für mich affenartig aus, nicht unbedingt wie Menschen. Sie sind mit einer Art Fell bedeckt.

„Ist das ein Fell?“

„Nein, das ist ein Hautauswuchs. Er sieht zwar aus wie Fell, ist aber Haut und hatte eine wichtige Funktion.“

Der Museumswärter erklärt weiter, daß die Lariotis auf eine für ihn im Moment nicht erklärbare Weise fähig gewesen seien, Feuchtigkeit aus der Luft aufzunehmen durch eben diese schwammigen, ausgedehnten Hautauswüchse, aber noch zu vielem anderen, was man heute nicht begreifen kann. Nach der Überlieferung sollen sie Feuchtigkeit und unter Umständen auch Nahrung durch das „Fell“ aufgenommen haben.

„Diese besondere anatomische Begabung und der Hautauswuchs ging bei uns vollkommen verloren. Für uns ist es unvorstellbar, wie das funktioniert haben kann.“ Die spitzen Zähne seien geblieben, die brauche man, um die Kruste mancher Käfer zu brechen und zu reißen.

„Im geschlechtlichen Bereich ist alles so geblieben, nur die Kinderzahl ist stark zurückgegangen. Schuld daran ist die Übersiedlung auf diesen Planeten.“

Er zeigt uns bei den drei kleinen Kindern die Flügel und wie diese sich ausbreiten lassen.

„So haben die kleinen Kinder sich ab dem Krabbelalter selbst über Hindernisse helfen können. Das war auch nötig,“ erklärt er weiter, „da die kleinen Kinder besonderen Gefahren ausgesetzt waren durch die großen Insekten und anderes Getier, das auf dem Heimatplaneten in großer Zahl lebte. Schnell wegzufliegen und sich in Sicherheit bringen zu können war lebensnotwendig. Besonders die Flugfähigkeit hat sich bei uns voll ausgebildet und alle anderen Besonderheiten des Körperbaus unserer Vorfahren zurückgedrängt, teilweise ganz zum Verschwinden gebracht. Auf dem anderen Planeten sollen dschungelartige Verhältnisse geherrscht haben und eine große Vielfalt an Tieren und Insekten. Das, was Sie jetzt in diesem Raum sehen, entspricht ungefähr einem Tausendstel der Vielfalt der Fauna des Ursprungsplaneten.“

Er beendet jetzt seine Dissertation mit einem Seufzer und bittet uns, ihm zu folgen, um die weitere Entwicklung anzusehen.

Er führt weiter aus:

„Mehrere Mutterraumschiffe mit allem an Bord, was sie retten konnten – Pflanzen, Tiere und Gegenständen – erreichten diesen Planeten. Vier Mutterschiffe waren als Arche Noah ausgebaut, es war ein dramatisches Hin- und Herfliegen. Sie konnten fast die gesamte Bevölkerung evakuieren, denn ihr Ursprungsplanet war nicht sehr groß und das Volk auch nicht.“

Er erklärt nun die Umweltverhältnisse, die sie hier vorgefunden haben.

„Trotz annehmbarer Bodenverhältnisse und, obwohl es genügend Wasser und Sauerstoff gab, existierte kaum Fauna und Flora auf diesem Planeten, er war vorwiegend kahl. Das liegt an einer starken und ungewöhnlichen Strahlung, die nichts wachsen läßt. Daher ist hier die Luft sehr trocken – wir aber waren gewohnt, ausreichend Feuchtigkeit aus der Luft und nicht durch die Nahrung aufzunehmen.

Diese geradezu feindlichen Umstände versprachen schlechte Entwicklungsmöglichkeiten. Zum Teil wußten unsere Vorfahren das schon, bevor sie gelandet waren, hatten aber keine andere Wahl. Im Nachhinein hat sich herausgestellt, daß es weit schlimmer war als erwartet.

Weit über die Hälfte der Bevölkerung starb qualvoll.

Die Überlebenden waren meist Kinder und nur wenige Erwachsene, die einen ständigen Überlebenskampf mit der Strahlung und der Dunkelheit dieses Planeten führten.

Der Hauptgrund des Massensterbens war die geringe Luftfeuchtigkeit, nicht nur bei den Menschen sondern auch bei vielen Tieren. Wie erwartet haben sich die Insekten am besten angepaßt. Aber auch von ihnen sind viele eingegangen, die Überlebenden mutierten den Umständen entsprechend.

Am Anfang haben unsere Vorfahren“ – und er zeigt es uns ganz genau – „versucht, unterirdisch einige Tiere und Pflanzen zu retten, sie durch künstliches Licht (Tag und Nacht) an diesen Planeten anzupassen.

Das war ein verzweifelter Kampf mit Strahlung und Dunkelheit, und nur wenige Pflanzen von dieser großen Vielfalt, die mitgebracht wurde, haben sich tatsächlich angepaßt, so daß sie an der Oberfläche des Planeten gedeihen konnten. Auch wenige Tiere – vorwiegend Insekten.“

Im nächsten Raum sehen wir plastisch an der Wand (ich weiß nicht, ob das echt ist oder eine Nachahmung; Ivorit versichert mir, das sei echt) verschiedene Abstufungen der Entwicklung der Lariotis dargestellt. Der Hautauswuchs geht zunehmend zurück, die Augen verändern sich, sie werden immer größer, die Schädelform ändert sich auffällig. Die Flügel werden immer später in die Rückenhaut eingebettet, bis sie gar nicht mehr eingebettet werden, da sie ständig benutzt werden müssen.

Unser Museumsführer erklärt uns, daß die Lariotis sehr große Strecken zurücklegen mußten, um Nahrung zu finden, darum mußten immer häufiger die Flügel benutzt werden, und es wurde auch immer weniger gelaufen.

Das Licht war ein anderes Problem.

„An dem fehlenden Licht und der fehlenden Feuchtigkeit in der Luft sind viele Erwachsene eingegangen. Die Kinder haben sich eher daran gewöhnt, obwohl wir auch eine erschreckend hohe Kindersterblichkeit hatten.“ Die Sehnsucht nach mehr Licht entwickelte sich zu einem immer größeren Bestandteil ihres Lebens, da sie noch immer die Erbanlagen ihres Ursprungsplaneten – der lichtüberflutet war – in sich trugen.

„Das Licht im unteren Raum erschien euch sehr hell – auf dem Ursprungsplaneten soll es etwa zehnmal heller gewesen sein! Heute ist das für jeden von uns fast unvorstellbar. Ich bezweifele, ob die jetzigen Menschen das verkraften würden. Wahrscheinlich würden sie daran sterben.“

Wir sehen an Hand der konservierten Menschen eine lückenlose Evolutionskette, die, in Reih und Glied ausgestellt, wissenschaftlich absolut nachvollziehbar ist.

Der Körperbau wird leichter, der fellartige Hautwuchs geht zurück, bis er ganz verschwindet. Zum Schutz von der schädlichen Strahlung entwickelt sich eine andere Haut mit ganz anderen Eigenschaften und Aufgaben. Sie wird lederartig und dick, ganz anders als die weiche flauschige Haut der Vorfahren. Die Augen ändern sich.

Von der Stirn aus bis zum Rücken entsteht dieser lederartige Kopfauswuchs ähnlich wie bei einem Reptil, der aufgerichtet und zurückgelegt werden kann.

Der Museumswärter beantwortet eine Frage von Liaia:

„Ja, dieser Kopfwuchs ist auf der knochigen Trennwand der beiden Gehirnhälften nach außen gewachsen und hat Verbindung zu beiden Gehirnhälften. Es war absolut notwendig, eine verstärkte Trennung der Gehirnhälften vorzunehmen, da diese sehr spezialisiert eingesetzt werden – sozusagen der Umwelt angepaßt. Dieser Kopfwuchs sortiert die Informationen, die er im Ultraschallbereich empfängt, und leitet sie an die zuständige Gehirnhälfte. Dieses fächerartige Körperorgan dient dazu, die Flugrichtung zu bestimmen und zu steuern und Luftströme wahrzunehmen, die dann sofort nicht nur im Gehirn, sondern als Information auch in den Körper übertragen werde.“

Er erklärt weiter, die krallenartige Finger und Zehen – die bei den Urahnen nicht vorhanden waren – hätten sich aus der Notwendigkeit heraus entwickelt, die bevorzugte Beute aus der Luft anzugreifen oder sich diese in der Luft zu fangen. Er deutet auf verschiedene Zeichnungen, die die Entwicklung der Klauen veranschaulichen.

Dann wird gezeigt, wie ein fliegender Mensch einen Käfer, fast so groß wie er selbst, im Flug fängt, indem er ihn im Rücken anfällt und daran hindert zu fliegen, so ist der Käfer wehrlos. Durch geschicktes Verknoten der Beine wird der Käfer am Laufen gehindert, nachdem der fliegende Mensch ihn nach Hause gebracht hat.

„Die mitbrachten Insekten haben sich gut angepaßt und zur vollsten Zufriedenheit vermehrt. Es herrscht also gar kein Nahrungsmangel, sondern im Gegenteil ein Überangebot. Das Essen fliegt regelrecht in die Städte, man braucht es sich nur zu schnappen.

Früher waren die Zeiten härter. Mehrere Generationen hindurch konnten diese Käfer nur auf langen Flügen über große Entfernungen eingesammelt werden.“

Ich wage, etwas über die Ausbreitung der jetzigen Menschen zu fragen. Unser Museumswärter vertröstet mich auf später, er möchte erst seine Führung beenden.

Er zeigt uns in mehrere Szenen, wie Tiere gejagt und erlegt wurden, und wie es die jetzigen Lariotis machen. Ich frage Ivorit trotzdem: „Wo befindet sich euer jetzige Planet?“

„Unser Planet befindet sich in der Milchstraße-Galaxie, so wie ihr Menschen sie nennt, allerdings etwas abseits von den großen Handelsrouten und nur bedingt entdeckt.“

„Was bedeutet ‚bedingt entdeckt‘?“

„Die Ausstrahlung der Sonnen in diesem Teil der Galaxie ist dermaßen ungemütlich und schädlich für alle Lebewesen, und diese Ecke ist so dunkel, daß jedem Forscher die Lust am Forschen vergeht, es sei denn, er hat eine gruselige Ader, und das kommt selten vor. Angenommen er beschäftigt sich tatsächlich damit, dann überlebt er das nicht. Die Strahlung ist sehr schwer zu verkraften und für einen Unwissenden tödlich.“

Wir sind inzwischen in einen Raum gekommen, in dem kosmische Gegebenheiten erklärt werden und verschiedene Planeten dargestellt sind.

Ich widme meine Aufmerksamkeit wieder ganz dem Museumsführer.

Er erklärt uns die Beschaffenheit des Mutterplaneten anhand der Überlieferung und der mitgebrachten Daten, die entpackt werden konnten.

Wir sehen einen Film.

Sowohl Ivorit und Liaia als auch der Museumswärter stehen da und schauen sich diesen Film an wie Kinder. Sie haben Tränen in den Augen und eine zutiefst bewegende Sehnsucht ist zu spüren und in ihren Augen zu sehen.

Es sind paradiesische Verhältnisse, ein überreichliches Angebot an Pflanzen und Tieren. Täglich Regen, zwei- bis dreimal am Tag sogar. Sehr hohe Luftfeuchtigkeit und sehr viel Licht. Viele, viele Pflanzen in allen Größen, mit Blüten und Blättern in den unterschiedlichsten Grüntönen, Bäume in allen Höhen und Größen, überall Tiere und bunte Insekten, große und kleine. Die Luft ist rein und klar und voller Leben. Eine Traumwelt für diese Menschen hier, ein verlorener Paradies.

Der Museumswärter erläutert mit bewegter Stimme die Filme, die das alles zeigen. Es ist nicht zu glauben, daß die Menschen dieses Planeten einen solchen Ursprung hatten.

Der Planet wird als Globus gezeigt, es ist ein grüner Planet. Es scheint nicht viel Wasser in Form von Flüssen und Seen zu geben, sie nehmen nur etwa 30% der Oberfläche ein, 70% ist grüne Landfläche, vermutlich wegen der hohen Feuchtigkeit der Atmosphäre.

Die Sonne ist riesig und rötlich-orange, nicht wie unsere irdische Sonne. Auch die Strahlung ist anders als auf der Erde, viel weicher, sanfter – die Sonne hat nie auf der Haut gebrannt. Das Licht war sanft, ein diffuses Orangegelb. Unsere irdische Sonne ist im Vergleich dazu richtig bissig.

Der Umlauf des Planeten um die Sonne wird graphisch dargestellt, ich sehe den Planeten die Sonne umkreisen. Plötzlich passiert etwas mit dieser Sonne, es sieht aus wie innere Explosionen. Die große, orangefarbene Sonne zittert.

Der Museumsführer erklärt uns, daß elektromagnetische Turbulenzen zu Gravitationsschwankungen innerhalb des Sonnengestirns geführt haben, die im weiteren zu Rotationsschwankungen des Planeten um die Sonne führten.

Der Planet kam plötzlich der Sonne sehr nahe, schlug danach eine elliptische Bahn ein. Bei jeder Umrundung kam er der Sonne näher. Die Wissenschaftler hatten ausgerechnet, daß bei diesem zunehmenden Tempo der Planet innerhalb zweier Jahrzehnte im irdischen Maß in die Sonne stürzen würde. Das gab einen großen Aufruhr! Die üppige Vegetation wiegte die Bewohner für längere Zeit in falscher Sicherheit; sie waren gar nicht daran interessiert, Raumfahrt in großem Stil zu betreiben.

Sie hatten selbstverständlich raumtaugliche Fahrzeuge und Mutterschiffe. Das hatten sie einigen Enthusiasten zu verdanken – ausgeflippten Forscher und Querdenkern, die meinten, woanders sei auch etwas zu entdecken – als ob auf dem eigenen Planeten alles erforscht und katalogisiert sei. Die innere Bereitschaft war nicht da, den Planeten zu verlassen und im Weltall zu forschen.

Diesen „Träumern“ verdankten sie die Rettung ihres Volkes.

Es wurden in größter Eile noch zwei weitere Mutterschiffe gebaut, und in hohem Tempo wurden Aufklärer mit kleineren Schiffen ausgeschickt, um Planeten zu suchen, auf denen man überleben könne.

Sie fanden diesen Planeten. Zwei weitere Planeten hatten sich als äußerst lebensfeindlich erwiesen, alle anderen waren völlig ungeeignet für diese Menschenrasse.

Eine erneute Sonnenexplosion im Inneren der Sonne führte dazu, daß die berechnete Zeitspanne um einige Jahre verkürzt wurde, und die Annäherung an die Sonne wurde für die Vegetation und damit für Mensch und Tier lebensbedrohlich.

Auf der Seite des Planeten, der der Sonne am nächsten war, kam es zu Massensterben. Währenddessen wurde der Planet ständig evakuiert. Es war ein dramatischer Lauf gegen die Zeit, der dokumentiert wurde. Man kann in den Filmen richtig die Verzweiflung während der Evakuierung spüren, ebenso die Verbundenheit der Lariotis mit ihrem Planeten. Man fühlt sie jetzt noch, obwohl dieser Planet schon längst in seiner Sonne verglühte.

Leider gingen auch das Wissen und die wissenschaftlichen Erkenntnisse im Laufe der Generationen verloren. Es ist zwar in Ton und Bild vorhanden, aber niemand kann es mehr nachvollziehen. Es war keine Zeit zum Forschen und Lernen da, sie kämpften verzweifelt ums Überleben. Nur eine unstillbare Sehnsucht nach dem verlorenen Paradies, ihrem Mutterplaneten, ist geblieben.

Der Museumswärter geht nun auf die andere Seite des Saals und erklärt uns das planetarische und Sonnensystem, in dem die Lariotis jetzt leben müssen.

Die Ausstrahlung von vier Sternen – Sonnen – sind für diesen Planeten ausschlaggebend.

Eine ist eine dunkle Sonne – ihre Strahlung ist einerseits sehr schädlich, andererseits aber stabilisierend.

Eine andere ist eine weiße Sonne – die Strahlung kann man als „schneidig“ bezeichnen. Sie ist zwar hell, manchmal zu hell, aber sie hat nicht die Wärme der Ursprungssonne, das Licht ist sehr kalt.

Eine weitere Sonne ist unsichtbar – ihre Strahlung ergibt diesen grauen Schleier, da sie sich mit der Strahlung der weißen Sonne vermischt.

Die vierte Sonne ist eigentlich ein Zwerg – aber sie ist die einzige, die eine lebenserhaltende gute Strahlung hat.

Sie sind aufgereiht wie Perlen, und ihre Strahlung trifft nach und nach auf diesen Planeten, nicht gleichzeitig. Die Schwierigkeit, auf diesem Planeten zu existieren, resultiert daher, daß eine optimale Mischung all dieser Strahlungen selten zustande kommt – wenn überhaupt.

Sie experimentieren daran, die Strahlungen aufzufangen, zu konservieren und durch verschiedene Spiegelkonstruktionen aufeinandertreffen zu lassen, um diese optimale Mischung längerfristig herzustellen.

Der Museumswärter zeigt uns nun diesen Planeten, erklärt die Beschaffenheit und Größe.

Der Planet ist noch nicht vollkommen erforscht, lediglich ein Drittel davon. Betrachtet man ihn aus dem Weltall, ist ein großer grauer Planet zu sehen. Die Städte oder Zentren, in welchen überhaupt Lariotis leben, sind ein paar Punkte in einem ganz kleinen Gebiet. Ich würde es nicht wagen zu behaupten, der Planet sei von ihnen bevölkert, ich würde eher sagen, sie wohnen immer noch provisorisch auf einem Planeten, den sie nicht kennen, von dem sie sehr wenig wissen.

Unser Museumsführer erklärt uns, daß die Expansionsmöglichkeit der Lariotis optimal sei, und sie auf eine höhere Geburtenrate hoffen. „Ob diese Hoffnung realistisch ist, bleibt abzuwarten.“ denke ich mir, indem ich an das mit Berichtete denke. Wenn ein Ehepaar nur ein Kind auf die Welt bringt, wie man mir sagte, weil die eigene Lebenspanne es nicht erlaube, ein zweites Kind zu zeugen, dann muß eigentlich die Bevölkerungszahl schrumpfen.

Wir verlassen das Planetarium, in dem sehr schön die genaue Position des Planeten innerhalb der Milchstraße zu sehen war.

An den Wänden der Flure hängen Bilder von jetzt existierenden Tieren, Landschaften oder aus dem Arbeitsleben. In einem kleinen Konferenzraum nehmen wir Platz.

Der Museumswärter fragt mich jetzt direkt nach den Verhältnissen auf meinem Planeten, da ich – so wie er sehen könne – eine erhebliche Ähnlichkeit mit seinen Vorfahren habe, abgesehen von der Haut.

„Die Erde liegt sehr weit entfernt, eher am anderen Rand der Galaxie. Die Sonneneinstrahlung auf der Erde, obwohl sie intensiv ist, würde ich schon eher als schädlich für die Lariotis einschätzen, jetzt, nachdem ich über ihre Rasse ausgiebig informiert wurde. Für sie kommen nur bestimmte Landstriche in Frage.

Die Erde ist stark bevölkert, wir haben keine planetarische Regierung. Ausgehend von der Mentalität der Erdbewohner, die andersartig Aussehenden nicht so wohl gesonnen ist, und von der kriegerischen Gesinnung unserer Regierungen, würde ich vom Besuch der Erde eher abraten. Es ist anzunehmen, daß ihnen kein Asylantrag genehmigt wird.“

Meine Begleiter sind selbstverständlich enttäuscht, nehmen es aber an. Ich beteuere, ich sei sicher, daß sie einen geeigneten Ort zum Leben finden werden, wenn sie weiter forschen. Vielleicht gäbe es auf diesem Planeten ein geschütztes Gebiet, das noch entdeckt werden müsse, in dem sie sich optimal entwickeln können. Oder sie entdecken einen besser geeigneten Planeten.

Der Museumswärter beteuert, daß sie wegen ihres Aussehens immer wieder auf Ablehnung gestoßen seien, wenn sie versucht hätten, Kontakte mit anderen Außerirdischen herzustellen.

Sie haben keine guten Erfahrungen mit Wesen von lichtüberflutenden Welten gemacht, abgesehen von mitleidigem Zuhören. Auch die Menschen von anderen Planeten hegen eine versteckte Abneigung gegenüber Fledermausmenschen.

Ja, das ist verständlich.

Außerdem hat der Museumswärter an den anderen Menschen auszusetzen, daß sie häufig räuberisch denken. Nur weil die Strahlung so feindlich und ansonsten hier ohnehin nichts zu holen sei, nur darum würden die Lariotis in Ruhe gelassen. Ihr Bedürfnis nach Licht und anderen planetarischen Verhältnissen werde nicht verstanden.

„Sie müssen noch etwas anderes bedenken.“ erwidere ich. „Sie haben sich sehr gut an diese neuen planetarischen Verhältnissen angepaßt. Ein Außerirdischer könnte denken, daß das Licht seines Planeten Ihnen auch schaden könnte. Das bedeutet wieder eine Evolution in eine andere Richtung, wieder eine Änderung Ihres Körpers, der Nahrung und alles Weiteren.“

Der Museumswärter seufzt: „Ja, aber es ist auch die Hoffnung, dadurch unsere Rasse zu retten… Wir danken dir für den überraschenden Besuch. Du bist freundlich und hast ein gutes Herz, du bist anders als die anderen Besucher. Die Bewohner der Erde müssen liebe, friedliche, tolerante Menschen sein. Ich freue mich, dich als Repräsentantin deiner Rasse kennengelernt zu haben.“ Er verbeugt sich vor mir.

Ich verbeuge mich auch und verbeiße mir jegliche Bemerkung über die Freundlichkeit und vor allem Friedlichkeit der Erdbewohner.

1.3. Das Fortpflanzungs-Forschungszentrum der Lariotis

Er begleitet uns zur Tür und wünscht uns eine gute Reise und gibt Liaia und Ivorit die ausdrückliche Anweisung, mir alles zu erzählen und zu zeigen, was ich erfahren möchte. Die beiden verbeugen sich und flattern leicht mit den Flügeln, ich verbeuge mich nochmals und sage ihm, daß ich seine Arbeit als Museumswärter sehr schätze, ich finde das sehr wichtig.

Das finden alle drei sehr belustigend und amüsieren sich köstlich. Ich weiß – ich bin wieder in ein Fettnäpfchen getreten! Aber in welches? Wie kann ich das reparieren, was war falsch? Ich sehe mich etwas unbeholfen herum.

Wir gehen und Ivorit fragt mich:

„Weißt du, wer das war?“

„Ja, der Museumsführer.“

„Nein, nein, das war unser Präsident.“

„Ups! Ich habe nichts davon gewußt, warum habt ihr mir das nicht gesagt?“

„Weil das nicht nötig war.“ sagt Liaia und lacht weiter belustigt.

„Es ist gut so, du hast dich beispielhaft benommen“ sagt Ivorit. „Ein Präsident hat eine wirklich wichtige Aufgabe: die Bewohner des Planeten aufzuklären über ihren Ursprung, ihr Kommen und Gehen und ihrer Entwicklung. Auch über die Schwierigkeiten im täglichen Leben, was den Fortschritt hindert und noch vieles mehr. Ein Präsident muß das ganz genau wissen, damit er weiß, wie es weitergeht.“

„Ja, gut, danke. Was wollt ihr mir noch zeigen?“

„Tja, ich weiß nicht“ sagt Ivorit. „Was fällt dir gerade ein?“

„Ich hoffe daß es bald hell wird.“

„Es ist aber schon hell.“

„Ich würde sagen: dämmrig – für meine Empfindungen.“

„Ja, schon“, meint Liaia. „Aber viel heller wird es bei uns nicht. Schau, da sind die Strahlen der ersten beiden Sonnen, und bald kommt noch eine schädliche Strahlung hinzu, und dann müssen wir schnell das Weite suchen. Oder, besser gesagt, ein bißchen schneller fliegen, um rechtzeitig in den Häusern Zuflucht zu finden.“

„Sag mal, eure Rasse muß doch schrumpfen, wenn ihr nur ein Kind im Leben bekommt.“

„Ja“, antwortet Liaia, „das stimmt. Die Bevölkerungszahl schrumpft tatsächlich, wir sehen jedoch keine Möglichkeit mehr, zwei Kinder zu bekommen. Wir haben alles versucht, es geht nicht.“

„Habt ihr auch versucht, euch in einer anderen Richtung auszubreiten.“

„Haben wir auch versucht, es geht auch nicht.“

„Ihr seid aber dann vom Aussterben bedroht.“

„Nein, das würde ich nicht sagen. Wir sind zwar wenige, aber immer noch genug.“

„Wie viele seid ihr?“

„Ach, wir sind ein paar Millionen.“

„Wie viele wart ihr als ihr auf diesem Planeten angekommen seid und ihn besiedelt habt?“

„Oh, wir waren sehr, sehr viele“, meint Liaia. „Wir waren über elf Milliarden.“

Schweigsam fliegen wir von der auf uns zukommenden Dämmerung weg, zurück in die Dunkelheit. Ich kann ihre Sehnsucht nach Licht verstehen.

Wir landen im geschlossenen Innenhof eines quadratischen Gebäudes. Der untere Teil ist hell erleuchtet. Ivorit sagt mir, dies sei das Fortpflanzungs-Forschungszentrum. Ich sehe von außen, daß das Licht innen sehr hell ist.

Ich sehe verschiedene Einteilungen der Räume, in denen Familien zu wohnen scheinen.

„Du täuscht dich nicht“, sagt Ivorit. „Das sind tatsächlich junge Familien, die freiwillig ein Lichtexperiment machen. Das bedeutet, sie lassen sich freiwillig untersuchen, ob sie unter anderen Lichtverhältnissen zwei Kinder bekommen und ihr Leben verlängern können.“

„Klappt das?“

„Wir haben erste Erfolge“, meint Ivorit. „Das ist vielversprechend.“

Er zeigt auf ein Fenster – es hat milchiges Glas, man kann die Personen nur schemenhaft erkennen. Da ist eine Familie, die sogar drei Kinder bekommen hat. Das ist eine bemerkenswerte Leistung.

„Die Kinder werden regelmäßig abgeholt und an die Planetenoberfläche gebracht, wo sie immer mehr Zeit verbringen müssen, so daß sie wegen der veränderten Lichtverhältnisse keine unerwünschten, nicht wieder gut zu machenden, Veränderungen durchmachen müssen.

Wir haben festgestellt,“ fährt Liaia fort, „daß unsere Fähigkeit zur Veränderung sehr groß ist. Wenn wir ein Kind in solch lichtvollen Verhältnissen aufwachsen lassen, verändert es sich sehr viel. Es kann in der Dunkelheit nicht sehr gut sehen und seine Flugfähigkeit ist eingeschränkt. Das ist selbstverständlich unerwünscht; darum bemühen wir uns, dem entgegenzuwirken. Auch denken wir an die Möglichkeit, sollten sich diese Experimente als vielversprechend erweisen, allen jungen Paaren solch lichtüberflutete Wohnungen zur Verfügung stellen.“

„Wie macht ihr denn dieses künstliche Licht? Es ist sehr diffus.“

„Dazu sind uns die vier Sonnen von Nutzen. Sie erzeugen die chemische Bereitschaft, im Planetengestein Licht abzugeben. Der chemische Prozeß ist relativ leicht zu handhaben, und wir erhalten Licht. Allerdings hat dieses Licht nicht die erwünschte Wirkung auf unsere Pflanzen. Sie wachsen nicht so gut. Sie verändern sich, teilweise beängstigend. Sie nehmen ganz andere Formen an, auch die Blätter. Wir haben nachher eine ganz andere Pflanze als zu Beginn des Lichtexperiments. Wir sind sozusagen am Werkeln, aber wir schaffen das, wir hoffen es mindestens.“

„Darf ich fragen, wie viele von diesen Paaren schon ihr zweites Kind bekommen haben?“

„Oh viele, fast die Hälfte, etwa 20, das ist sehr viel.“

„Nur 20 Paare? Das ist gut. Ich freue mich für euch“

„Darum werden wir demnächst den Rat der Ältesten einberufen und diesbezüglich eine Entscheidung treffen.“

„Ja, ja. Das ist gut. Wie steht es mit dem übrigen Planeten. Habt ihr forschen können?“

Liaia seufzt und erzählt:

„Wir waren so lange Zeit mit unserem eigenen Überleben beschäftigt, wir kommen mit der Forschung nicht richtig nach. Wir kennen dieses Fleckchen, auf dem wir jetzt sind, etliche Einheiten warten die Mutterschiffe und halten sie in Ordnung. Etliche Kräfte werden im Weltall geschult, mit den Mutterschiffen umzugehen und zu steuern. Hin und wieder finden kurze Ausflüge statt, eine Art Führerschein-Prüfung für unsere Weltraumpiloten, und selbstverständlich nutzen wir alle uns offen stehenden Möglichkeiten, die Oberfläche dieses Planeten zu untersuchen. Wir haben Berge ausfindig gemacht, und es gibt bestimmte Täler auf dem Planeten, die Vegetation und bestimmte Tiere beherbergen.

Wir zögern noch, wissenschaftliche Trupps dahin zu schicken. Uns scheinen diese Pflanzen sehr, sehr groß, die Tiere auch. Wenn sie uns feindlich gesinnt sind – was zu erwarten ist –, werden wir wieder dezimiert. Wir scheuen das Unbekannte.

Das hängt bestimmt damit zusammen, daß wir einen Knacks bekommen haben in bezug auf unsere Überlebenschancen auf diesem Planeten. Im großen und ganzen haben wir uns recht gut angepaßt, aber eine Bevölkerungsexplosion, wie wir sie uns erwünschten, läßt noch auf sich warten.

Wie du siehst haben wir in den letzten Generationen allerhand unternommen, um uns zu retten, uns anzupassen, um hier so gut zu überleben, wie es uns eben möglich ist. Und wir werden das auch weiterhin tun.“

„Was für eine Lebensspanne habt ihr?“

„Für eure menschliche Verhältnisse leben wir lange, etwa dreihundert Jahre.“

„Ist das lang oder kurz?“

„Im Vergleich zur Lebensspanne unserer Vorfahren ist es kurz, sehr kurz. Es ist ein Vergleich wie zwischen 20 und 100 Jahre.“

„Oh! Danke für eure Erklärungen.“

1.4. Das Heim der Lariotis-Begleiter

Mir scheint, wir fliegen zurück, die Dämmerung hat uns wieder erreicht.

Ich sehe viele Fledermausmenschen sehr geschäftig hin und her fliegen. Wir stürzen auf ein Dach zu und landen in einem Innenhof. Ivorit macht eine einfache Tür auf, wie sie bei uns an Scheunen üblich ist, und wir gehen hinein. Die Wände haben in der Mitte eine Art durchgehende Leiste, durch die sie schwach beleuchtet werden. Ich schaue mich ganz genau um.

„Was ist das für ein Leuchtmittel?“ „Es sind zerbröselte Steine, die schwach leuchten, jedenfalls ausreichend, um alles gut zu sehen.“ Für die Hausbewohner auf jeden Fall – wie ich sehe, brauchen sie nicht viel Licht. Liaia verschwindet mit einem Käfer in einem hinteren Raum.

Es sind zwei Betten oder Bänke an den Wänden unter der Leuchtleiste.

„Richtig“, sagt Ivorit, „da schlafen wir. Die Kissen sind gefüllt mit Blättern und Gräsern, sie haben einen angenehmen Geruch. Wir brauchen keine Decken, unsere Flügel sind sehr wärmend. Auch ist es für uns zunehmend unangenehmer, sie gefaltet auf dem Rücken zu tragen, sie sind inzwischen sehr groß. Wir nutzen jede Gelegenheit, um sie zu lüften, und gerade im Schlaf nutzen wir die Gelegenheit und decken uns damit zu.“

Gegenüber den Betten befindet sich an der Wand ein Tisch mit vier Stühlen. Ich glaube, Liaia nimmt in der Küche den Käfer auseinander.

„Genau“, sagt Ivorit. „Wir werden ihn gleich verspeisen.“

„Muß ich mitessen?“

„Du mußt nicht mitessen, wenn du nicht willst.“

„Was ist jetzt draußen? Warum haben wir uns hierher geflüchtet?“

„Jetzt, draußen? Es ist ungefähr Mittagszeit oder nahe daran. Die Strahlung ist sehr stark, darum sind die meisten in ihren Häusern. Nur die ganz Mutigen wagen jetzt noch hinauszufliegen.“

„Was bewirkt diese Strahlung?“

„Sie ist schädlich, sie vernichtet Leben. Wir bekommen Blasen auf der Haut, wenn wir jetzt hinausfliegen. Unsere Augen bekommen auch Blasen, wir können dann nicht mehr sehen. Man kann sehr schwer krank werden. Manche von uns haben sich ein besonderes Abhärtungsprogramm parat gelegt, denn sie testen ihre Grenzen. Sie nehmen sich vor, alle paar Tage ihre Flugtauglichkeit eben in dieser Strahlung zu erhöhen. Sie erhoffen sich dadurch eine bessere Anpassung. Aber irgendwann ist jeder von uns soweit, auch die Mutigsten, daß er doch Blasen auf der Haut bekommt, und dann muß er diese gefährlichen Experimente für eine Zeit ruhen lassen. Die, die das besonders gerne tun, sind wie erwartet junge Männer. Sie glauben ihre biologische Belastbarkeit erforschen zu müssen.“

Liaia kommt mit einem Teller, auf dem sehr schöne gebratene Streifen liegen. Diese Fleischstreifen befinden sich unter den Flügeln des Käfers. Der Kopf ist auch dabei. Rundherum liegen verschiedene grau aussehende Salate…

„Gemüse!“ Liaia zuckt mit den Schultern. „Das ist so eine Art Gemüse, sieht nicht schön aus, schmeckt aber gut. Es wird unterirdisch gezüchtet, nicht an der Oberfläche. An der wächst kaum etwas Eßbares.“

Ivorit greift sich den Kopf des Käfers und knackt die noch vorhandene Panzerung mit seinen spitzen Zähnen durch. Er lutscht so daran, wie wir das Mark aus einem Knochen aussaugen würden. Er meint, das schmecke ganz lecker; dabei kann ich erkennen, daß er eine lange, spitze Zunge hat.

„Das brauchen wir“, sagt Ivorit. „Das ist wieder eines der Organe, das sich anders entwickelt hat. Unsere Vorfahren hatten eine flache, fleischige Zunge. Unsere ist spitz, weil wir zunehmend Nahrungsreste aus der Panzerung der Insekten herausnehmen müssen, das können wir am besten mit der Spitze unserer Zunge.“

Liaia bittet mich zu probieren, und ich wage es, von diesem grau aussehende Gemüse zu kosten. Es schmeckt ähnlich wie Artischocke, ist aber geschmacklich nicht so befriedigend.

Liaia bittet mich, doch auch vom Fleisch des Käfers zu probieren. Es schmecke viel besser, als ich mir vorstellen würde. Das Fleisch ist sehr weiß wie Hühnerbrust. Ich muß mir ein bißchen Mut ansammeln.

Es schmeckt wirklich sehr gut, wie Fischfleisch bei uns, wie Forelle. Wenn es richtig gewürzt ist, schmeckt es wirklich gut. Darunter liegen große orangefarbene Eier.

„Ja, ja, das sind Eier“, bestätigt Liaia. „Sie sind auch sehr gut.“

„Sind sie gewürzt oder natur?“

„Ein bißchen Würze muß schon daran, sonst schmecken sie nach nichts. Sie sind aber sehr nahrhaft.“

Ja, ich verzichte doch lieber darauf, sie zu probieren.

Sie haben mit großem Appetit den ganzen Käfer gegessen. Dabei haben sie andersherum gegessen als bei uns. Sie nahmen von der großen Platte und legten die Reste – den Chitinpanzer – in den Teller vor sich, aßen also von der großen Platte direkt.

Sie sind so gut wie fertig. An der Wand hängt eine Art runder Uhr, in der Mitte ist ein breiterer weißer Streifen, an den Seiten dunkel. Liaia erklärt mir, daß der weiße Streifen die höchste Strahlung anzeigt, bei der man nicht nach draußen darf.

Diese Uhr hat einen einzigen Zeiger, der anzeigt, daß erst die Hälfte der unguten Strahlungszeit abgelaufen ist. Die beiden sagen mir, es sei jetzt an der Zeit schlafen zu gehen, das machten alle so. Bald komme die Dämmerung, und dann könnten sie wieder unbeschadet fliegen und ihren Beschäftigungen nachgehen, bis gegen „Mitternacht“, dann setze eine andere schädliche Strahlung ein. In dieser Zeit müßten sie sich wieder im Gebäude aufhalten, bis die Morgendämmerung einsetze, und sie wieder aus dem Gebäude kommen könnten. Sie hätten nicht einen Nachtrhythmus für den Schlaf, sondern zwei, einen für den Tag und einen für die Nacht – sie hätten also einen Tagschlaf und einen Nachtschlaf, und beide seien notwendig.

Liaia bedauert, daß sie kein Bett für mich hätten, aber sie seien bereit, die beiden Betten zusammenzuschieben und ihre Flügel über mich zu decken. Sie bräuchten ohnehin nur eine kurze Zeit zum Schlafen, aber diese sei notwendig, um ihre Körper zu stärken.

„Gut. Bei der Gelegenheit hätte ich gerne gefragt, wie eure inneren Organe geformt sind.“

„Abgesehen von einer sehr aggressiven Magensäure, die fähig ist durchaus Insektenpanzerungen oder sonstige organische Dinge wie Knochen oder ähnliches zu zersetzen, sind wir genauso gebaut wie ihr Menschen. Selbstverständlich ist unsere innere Organzusammensetzung etwas verschieden von der eurigen. Auch hat sie sich diesem Planeten angepaßt, im großen und ganzen ist sie aber der euren, der der irdischen Menschen ähnlich. Das befähigt uns, auf der Erde zu leben.“

„Danke.“

Sie nehmen mich jetzt in ihrer Mitte, sie haben die Betten von der Wand weg in die Mitte gelegt, ich darf meinen Kopf zwischen die beiden Kissen auf die Kante legen. Die Hautfalte in der Mitte des Kopfes ist ganz eingezogen. Wie ich sehe, haben sie den einen Teil des Flügels, auf dem sie seitlich liegen, ausgebreitet wie ein Laken. Die Haut bietet wirklich viel Wärme, weil sie gut durchblutet ist.

„Tut das euch nicht weh, wenn man darauf liegt, oder wenn ich mich darauf lege?“

„Nein, keineswegs, im Gegenteil“, schmunzelt Ivorit. „Das empfinden wir als zusätzliche willkommene Belastung, als Belebung unserer Flügel.“

Sie liegen so einladend, in der Mitte haben sie eine Mulde gebildet, Platz für mich. Ich lege mich hinein, und sie schlagen die oberen Flügel über mich. Es ist tatsächlich warm und angenehm, wie eine Wolldecke. Die Flügel sind lederartig und warm. Ich nehme sogar in den über meiner Brust liegenden Flügel den Puls wahr.

Beide scheinen jetzt zu schlafen, nach ihrer Aussage nur für eine kurze Zeit; da bin ich eben auch sehr brav und warte. Mir ist überhaupt nicht nach Schlaf.

Sie liegen halb auf der Seite, so daß die anderen Flügel mich zudecken, mich richtig einhüllen. Das ist wunderbar warm und angenehm. Die Gräser in den Kissen haben – anders als auf der Erde – einen schweren Geruch, sumpfartig, aber durchaus belebend.

Diese ständige Dunkelheit, richtig diesig, schlägt mir auf das Gemüt.

Aus meiner liegenden Stellung schaue ich mir das Zimmer an. Es ist sehr einfach gehalten. Von hier sehe ich die Küchentür, die Nische, die in die Küche führt. Insgesamt macht es mir den Eindruck eines Zimmerappartements, das Mobiliar ist äußerst spärlich: der Tisch an der Wand mit vier Stühlen, die beiden Betten, die Lichtleisten, eine Tür neben dem Eingang, hinter der ich die Toilette vermute.

Spartanische Verhältnisse, kein Teppich, keine Dekoration – wozu auch? Bei diesen Lichtverhältnissen ist ohnehin kaum etwas erkennen, man kann nur depressiv werden.

Liaia rührt sich, sie liegt jetzt mit dem Gesicht nach oben, die Flügel bleiben wie eine warme mittelschwere Decke auf mir.

Ich drehe vorsichtig meinen Kopf und sehe auf die Uhr – es wird nicht mehr lange dauern, bis sie wieder die optimale Strahlung anzeigen wird. Ich vermute, daß der Schlafzeitraum für mich jetzt in einer Art Zeitraffer eingestellt ist.

Ich muß nach der hiesigen Zeiteinteilung im Verhältnis zur irdischen Zeitrechnung fragen.

Ivorit schlägt plötzlich die Augen auf; mein Gott, bin ich erschrocken, er hat große Augen. Wahnsinn!. Es sind grausilbrige Augen mit einer runden Pupille, die sich sehr schnell öffnet und auch wieder schließt. Die Augen sind sehr, sehr groß.

Er schaut mich an und fragt, ob ich schlafen konnte.

„Nein, das konnte ich nicht.“ Da ich jetzt in seine Augen sehe und mir die Ohren auffallen, frage ich ihn, warum ihre Ohren diese Form haben? Er flüstert, um Liaia nicht aufzuwecken, mit diesen Ohren könne man tatsächlich das Gras wachsen hören. Dadurch können sie Bewegungen auf der Erde in vollkommener Dunkelheit orten. Sie können sogar die Größe des Tieres, des Insekts ausmachen, die Richtung, in welche es sich bewegt, sogar das Aussehen des Käfers bestimmen, und das eben auch dort, wo sie mit ihren Augen gar nichts sehen können. „Und das ist von Vorteil“, sagt er.

„Was für eine Zeiteinteilung habt ihr, im Vergleich zur irdischen Zeiteinteilung?“

„Wir haben einen etwa in 72 Stunden eingeteilten Tag“, antwortet Ivorit, „unterteilt in die beiden Phasen, in denen wir in der Nacht und am Tag schlafen. Das ist wahrscheinlich biologisch nicht dringend notwendig, aber die Lichtverhältnisse zwingen uns dazu.“

Liaia rührt sich auch, schaut zur Uhr über dem Kopf und sagt: „Aha, jetzt haben wir aber genug geschlafen, es ist Zeit zum Aufstehen.“ Sie richtet sich auf, hebt vorsichtig ihren Flügel an, der auf mich ruht.

Ivorits Flügel liegt direkt auf mir, und Liaia hatte ihren darüber. Sie stehen jetzt auf und reichen mir ihre Hände, so daß ich auch aufstehen kann.

„Habt ihr Wasser auf diesem Planeten?“.

„Ja, wir haben Wasser. Ausreichend.“

„Habt ihr nicht erforscht, ob Tiere in diesen Wassern leben?“

„Es gibt welche für uns vollkommen unbekannte Tiere“, antwortet Liaia. „Sie sind so groß und sehen so aus wie die Flugzeuge bei euch auf der Erde. Sie sind bissig, gefährlich. Wir haben etliche Leute verloren, die gewagt haben zu baden. Darum tun wir das seit geraumer Zeit nicht mehr.“

„Habt ihr Regen?“

„Ja, aber dieser Regen frißt sich in die Haut. Es ist eine Art Säureregen. Wenn es regnet, müssen wir uns schnell in Sicherheit bringen.“

„Trinkt ihr überhaupt Wasser?“

„Wir brauchen eigentlich wenig Wasser. Wir trinken es, aber nur hin und wieder, nicht täglich. Früher brauchten wir viel Flüssigkeit, die wir heute nicht mehr durch die Haut aufnehmen können. Unser Flüssigkeitsbedarf ist inzwischen sehr gering!“

„Was für Insekten, welche Tiere könnt ihr im Flug fangen? Ich sehe die Krallen an euren Füssen.“

Ivorit antwortet: „Wir haben dich geschont, indem wir dir nicht eine richtige Jagd gezeigt haben.
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